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024 DER SCHWEIZER SO L DAT

Das Beglückendste für den Einheits-
kommandanien aus der Aktivdienslzeit
isf jedoch das Erlebnis der Kamerad-
schaff. Wenn es für ihn schon eine
große Freude isf, seine Leute in guter
Kameradschaff harmonieren zu sehen,
Kameradschaft vor allem, die sich in
den Prüfungen durch die Tat bewährf
und nicht nur in fröhlicher Ausgelassen-
heit nach dem Hauptverlesen ,ihren
Ausdruck findet, so isf es sein größtes
Glück, wenn er die Kameradschaft des
Untergebenen zum Vorgesetzten er-
leben darf. Trotz Strenge, trotz Unter-
Ordnung, trotz hartem Fordernmüssen,
einstehen für seinen «Alfen», freudig
und mit ganzer Leistung mit ihm gehen
und ihm nachfolgen, in kritischen Si-
tuationen, wenn das Stimmungsbaro-
meter der Einheit unter das «veränder-
lieh» hinunter zu fallen droht, durch
frohen Zuruf die Schwierigkeiten über-

winden helfen, mit blanken Augen, die
Vertrauen wiederspiegeln, den prüfen-
den Blick des «Alfen» erwidern, den
Stolz über die abgeforderte und voll-
brachte Leistung offen zeigen, unver-
meidliche Unbequemlichkeiten und Un-
annehmlichkeiten nicht durch Nörgeln
und Kritik vergrößern, einen äugen-
blicklich einmal Unzufriedenen durch
Einstehen für den Kommandanten in
die Marschordnung zurückbringen und
die schädlichen Elemente im Körper
der Einheit durch Beeinflussung aus
nächsfer Nähe als Kamerad immunisie-
ren, darin wirkt sich schönste Kamerad-
schaft gegenüber dem Einheitskomman-
danten aus. In Tausenden von Fällen,
dû der Mann vertrauensvoll mit allem
Möglichen zum Einheifskommandanten
kam, durfte der Hauptmann diese Ka-
meradschaft spüren.

Vertrauen und Kameradschaft wurden

dem Einheitskommandanfen aber auch
von eben entgegengebracht. Er, als

hauptsächlichstes Bindeglied zwischen
Armeeleitung und Truppe hat viele
Befehle, die vom Armeekommûndo «in
Exemplaren bis zur Einheit» gingen,
der Truppe erklärt und interpretiert.
Aber nicht nur Befehle, vor allem neue
Maßnahmen, neue Konzeptionen, von
der erhöhten Alarmbereifschaft an den
Objekten bis zur Idee des Réduit, der
Einheifskommandant vermittelte sie der
Truppe, vertrat sie seinen Leuten ge-
genüber, sorgte dafür, daß die Armee
mit der Idee eins wurde. Daß da der
Hauptmann nicht das Gefühl haben
mußte, immer zwischen Hammer und
Ambos zu sein, daß er im Gegenteil
w<ahre, echt verstandene Kameradschaft
fand, von oben und unten, — das ist
ihm der schönste Dank.

Hptm. W. Zingg, Kdt. Füs.-Kp. 1/112.

Oef* Itargesefzfe als frlettscli
Mehr als fünfeinhalb Jahre haben

wir Aktivdienst gleistet. Wir wußten,
wofür wir 'an der Grenze standen und
die gelegentlichen Krisen eines zu-
rückgestellten Privatlebens waren im
allgemeinen nie stärker, als das Pflicht-
gefühl. Nun hängt die Uniform bereits
im hinteren Teile des Schrankes, die
Taschen optimistisch mit Mottenkugeln
gefüllt. Nicht nur meine und diejenige
vieler anderer, die den einfbehen
grauen Rock mit Stolz und Würde tru-
gen, sondern auch jene im helleren
Grau mit den Sternen und Raupen an
den Aufschlägen. Wir tragen alle zu-
sammen wieder leichte zivile Kleider
und bunte Krawatten und sind wieder
in Menschen mit gleichen Rechten und
Pflichfen zurückverwandelt. Und weil
dem so ist und weil ein guter Soldat
erst dann einen Rapport machen darf,
wenn er seine Pflicht ordnungsgemäß
getan hat, so sei hier der Versuch eines
offenen Worfes über den Vorgesetzten
aus der Perspektive des einfachen Sol-
dafen gestattet. Keine Kritik, weil diiese
doch immer mehr oder weniger eine
Linie braucht, von der aus man auf-
bauen und beurteilen kann und die
bei einem derartigen Thema einiger-
maßen schwer zu finden sein dürffe. Es

soll nichf mehr als eine Plauderei mit
altert jenen werden, die während der
langen Zeit unsere Vorgesetzten wa-
rem.

Wir wollen uns nichts vormachen:
Das Führungsproblem isf das Grund-
problem jeder Armee, weil niemand so
gut wie der Soldat instinktmäßig emp-
findet, ob er schlecht oder gut geführf
wird. Der schwache, unsichere Vorge-
setzte richtet unter den ihm unterstell-
ten Soldaten oft heillose Verwirrung
an und spaltet sie häufig genug in zwei
Lager. Der eine Teil fühlt die Unsicher-

heit und nimmt sie ebenfalls in sich auf,
der andere Teil beginnt sich dem zag-
haften Vorgesetzten überlegen zu füh-
len, beginnt sich über ihn lustig zu ma-
chen und die Gehorsamspflicht er-
scheinf ihm in diesem Falle mit Recht
ein lästiger unberechtigter Zwûinig.
Der militärische Gehorsam ist hier und
da als autokrate, «preußische» Einrich-
fung angefeindet worden. Das frifft in-
sofern nicht zu, als sich militärische
Führerschaft von politischer im Grunde
nicht unterscheidet. Mit der gleichen
Selbstverständlichkeit, mit der wir die
Besten und Klügsfen unter uns aus-
wählen, damit sie in unserem Namen
die Staatsgeschäffe leiten, sollen die
Berufensten für die militärische Führung
ausgewählt werden. Der Gehorsam dem
Besseren und Vorbildlichen gegen-
über aber wird von keinem mehr als

Zwang, sondern viel eher als Selbstver-
sfändlichkeif empfunden.

Dûs ist durchaus keine neue Erkennt-
nis und es sollte eigentlich auch nichf
von diesem Prinzip die Rede sein. Wir
wollten uns hier einmal freundschaft-
lieh über die andere, die menschliche
Seite des Vorgesetzten unterhalten.
Auch hier kann man feststellen, daß die
militärische Entwicklung in der Regel
parallel zur politischen verläuft und
daß mit der Entwicklung des Menschen
zum freien Staatsbürger auch der so-
genannte Kadavergehorsam in den
Armeen sein Ende gefunden hat. Der
Vorgesetzte von heute isf ebensowenig
Tyrann, wie der Soldat etwa eine Hanf-
faser, die nicht darüber nachzudenken
hat, wie dick der Strick der Geschichte
werden soll, den man mit ihr dreht. Das
neuzeitliche militärische Führerfum ver-
pflichfef ebenso zu soldatischen Fähig-
keiten, wie zu hervorragenden mensch-
liehen Qualitäten. Erst wenn sich diese

beiden Eigenschaften vereinigen, ge-
nügt der Vorgesetzte den heute gülti-
gen Anforderungen. Ohne jeden Groll,
doch mit einer leisen Trauer im Herzen,
denke ich in diesem Augenblick an
einen Bataillonskommandanten, der mir
längere Zeit Vorgesetzter war. Von je-
dermann geachfef wegen seiner miii-
tärischen Fähigkeiten und seines Sinnes
für Ordnung und Gerechtigkeit — und
dennoch von niemandem im Truppen-
körper geliebt. Von niemandem, weder
von den unterstellten Offizieren, noch
von den Soldaten. Gewiß isf auch das
Umgekehrte, der Vorgesetzte mit dem
guten Herzen und den minderen Füh-
rungseigenschaften ebenso schlimm.
Aber der andere Fall schien mir irgend-
wie doch der ärmere zu sein. Arm will
in diesem Falle einsam heißen und was
kann es lefzten Endes in der großen
Gemeinschaft der Männer für eine bit-
tere Armuf geben, als jene, der es
während der langen Jahre des Dienstes
an Kameradschaft mangeln mußte, weil
sie selbst im tiefsten Grunde des Her-
zens nichf den Funken der Güte und
des Gemeinschaffsgeistes besitzt, aus
dem die Kameradschaft geboren wird,
die auch der höchste Vorgesetzte nö-
tig hat. Die eindeutige allgemeine An-
erkennung, die dem General überall,
wo er sich zeigt, gezollt wird, gilt nicht
nur dem Heerführer, sondern ebenso
dem großen Menschen, als der er sich
beweisen konnte. Die Kriege sind heute
nichf mehr Bewegungen großer Trup-
peniieile, die man auf den Schlachtfei-
dem hin- und herschieben und opfern
kann, wie efwa der Schachspieler seine
Figuren auf dem karierten Brett be-
wegt. Neben der großen Linie des Be-
fehls ist heute der Erfolg einer Opera-
tion auch weitgehend von der Einsatz-
Bereitschaft und vom Willen des Ein-
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zelkämpfers abhängig, die diesen im
rechten Augenblick genügend Initiative
zur Bekämpfung eines nicht selten über-
legenen Gegners finden lassen. Daran
sollte jener Vorgesetzte denken, der
glaubt, dafj die ihm mit dem höheren
Rang in die Hand gegebenen Macht-
mittel allein nicht für ein gutes Gelin-
gen genügen. Die überragende Lei-
stung beim Soldaten beginnt in der
Regel erst jeweils da, wo er dem all-
gemeinen Müssen des Befehls das
Mehr seines eigenen Wollens und sei-
nes freudigen Einsatzes beifügt.

Sowohl im Frieden als im Kriege
kommt gelegentlich der Augenblick,
da die physische Leistungsfähigkeit des
Soldaten ihren Höhepunkt erreicht.
Wenn dann noch Zusätzliches geleistet
werden soll, bedarf es weder Befehle
noch wilder Flüche oder Strafandro-
hungen, sondern ganz einfach des an-
feuernden Vorbildes und des richtigen
Wortes zur rechten Zeit. Das sind die
Augenblicke, in denen der herzlose
Vorgesetzte versagt, da es ihm auf
Grund seiner Einstellung nicht möglich
ist, den Schlüssel zum Herzen und zum
guten Willen seiner Mannschaff zu fin-
den. Trotzdem das äußere Bild einer
Truppe ein gleiches Grau präsentiert,
ist doch jeder einzelne Soldat eine

Persönlichkeit mit einem Berufsleben,
mit Stärken und Schwächen. Daran hat
der Vorgesetzte zu denken, der im
Glauben lebt, gleich einer «Strategie-
Maschine» über uniformierte Maschi-
nen herrschen zu können.

*
Es soll hier wirklich nicht der Anbie-

derei ins Wort geredet werden. Zwi-
sehen Führer und Geführten ist selbst-
verständlich eine gewisse Distanz not-
wendig und von beiden Seiten aner-
kannt. Aber innerhalb dieser geböte-
nen Distanz bleibt dem Herzen genü-
gend Spielraum. Ich erinnere mich
noch gut eines Soldaten, dessen bitter-
stes Diensterlebnis es war, als ein Vor-
gesetzter, mit dem er die Rekruten-
schule in der gleichen Gruppe absol-
viert hatte und der ihm während vier
Jahren Aktivdienstes Kompagniekom-
mandant war, auf der Straße als Major
kalt und in jeder Hinsicht unpersön-
lieh den Gruf5 abnahm. Nein, der Sol-
dat hatte nicht erwartet, dafj ihm dieser
Major auf die Schulter geklopft und
ihn jovial gefragt hätte, wie es ihm
ginge. Aber auf ein freundliches Lä-
cheln, vielleicht nur auf ein winziges
Glimmen des Erkennens in den Augen
glaubfe dieser Soldat ein Recht zu ha-
ben. Es wurde bereits gesagt, daß es

sich hier nicht um eine Kritik handeln
soll, wir wollen daher jedem einzelnen
zu urteilen überlassen, ob dieser ver-
meintliche Anspruch des einfachen Sol-
daten zu Recht oder zu Unrecht be-
stand. Es ist nun sicher in unserer Ar-
mes nicht sehr schlimm mit gefühllosen
Vorgesetzten bestellt. Wenn der Soldat
im allgemeinen von seinem Vorgesetz-
ten spricht, hört man doch meist die
Anerkennung und leise Zuneigung her-
aus und die dem militärischen Führer
von selbst in den Schoß fallen, der
nicht nur strategische, sondern auch in
reichem Maße menschliche Qualitäten
besitzt. Erst dann wird der Vorgesetzte
eine gute Truppe befehleni, die ihm
durch Dick und Dünn zu folgen bereit
ist, weil sie mit dem Instinkt des Sol-
daten begreift, dafj ihr vom Vorgesetz-
ten weder Ungerechtes noch Unbilliges
zugemutet wird. Aber jene anderen,
wenigen Ausnahmen sind vielleicht
nicht allzu böse, wenn ihnen ein ein-
facher Soldat eine Binsenweisheit der
modernen Kriegführung ins Gedächtnis
ruft: Dias Bild des idealen Vorgesetzten
ist für den Soldaten nicht der milifäri-
sehe Führer schlechthin, sondern der
Kamerad, der führt und der sowohl als

guter Soldat, wie als guter Mensch zu
dieser Führung berufen ist. Pws.

Sfefretx SfwfeM eiwep Reifer
1. Etappe: Juli 1937.

Am Anfang war das Bewußtsein, zu den
erwachsenen Leuten zu gehören. Selbstver-
ständlich verzichtet keiner auf die Ziga-
rette; selbstverständlich muß am frühen
Morgen ein Bier her. Heute wenigstens,
das gehört nicht nur zum guten Ton, son-
dem bedeutet ein Stück ehrenwerte Tra-
dition. Man muß doch beweisen, daß man
Soldat werden will, daß man folglich etwas
ertragen kann. Und wer sich zum vorn-
herein zum Staatskrüppel geboren fühlt,
der trinkt erst recht mit. Niemals wird die
Mär zu töten sein, daß das Herz nach
einem Glas Bier derart klopft, daß einen
der Militärarzt heimschickt. Noch keiner ist

deswegen geflogen, die Mär aber bleibt.
Generation um Generation. Es ist das al-
lererste Mal, daß der Staat persönlich die
Finger nach einem ausstreckt, daß man von
Staats wegen und auf staatlichen Befehl
anzutreten haf, das Hemd ausziehen muß,
damit der Arzt einem an der Brust herum-
klopfen kann. Vor zwei Jahren war die
Konfirmation, damals befaßte sich der
Pfarrer eingehend mit dem Herzen, jetzt
fut es der Arzt; beide verrichten ihre Auf-
gäbe mit derselben Gründlichkeit und man
kann und darf keinem der beiden aus-
weichen. Es ist nicht wahr, daß das Herz
einem ganz allein gehört und für einen
allein schlägt. Der Pfarrer wenigstens hat
sich so aufgeführt, als hätte die Kirche mir
ein Herz verpachtet und der Arzt schaut
mich sehr vorwurfsvoll an, weil mein Herz
in seinem Höhrrohr drin nicht genau jenes
Geräusch hervorruft, wie es der Arzt hören
will und wie er auf der Universität gelernt
hat, daß es tönen muß. Alle hier tun so,

als hätte ich die verdammte Pflicht und
Schuldigkeit, ihnen einen vollkommen aus-
gebildeten Athletenkörper vorzuführen.
Verächtlich legen sie das Meßband bei-
Seite,' das sie um meinen Oberarm ge-
wunden. Oberarm: 24. Sie sind wohl ein
halbes Mädchen, was? Wenn man 166 Zen-
timeter mißt und der Brustumfang nur deren
79 beträgt, kriegt man unter die Zahl einen
Strich. Dieser Strich ist während der gan-
zen weitern Untersuchung ein Stein des
Anstoßes. Er entschuldigt zwar einiger-
maßen die Note 5 im Heben und vielleicht
sogar die 4 im Kugelstoßen, niemals aber
die 3 im Weitsprung. Diese 3 ist und bleibt
ganz einfach ein Schandfleck im Dienst-
buch und ein Schatten über der ganzen
fernem militärischen Laufbahn. Selbstver-
ständlich läßt sich der Turnexperte (er ist
im Vorstand des hiesigen Turnvereins) die
Gelegenheit nicht entgehen, seine abgrund-
tiefe Verachtung für Schmalbrüstler, die
nicht im Turnverein turnen, zu manifestie-
ren und der Mann mit dem eisgrauen
Schnurrbart und dem vielen Gold am Hut
(irgend ein «hohes Tier», mit den Bezeich-

nungen des Grades habe ich aus Mangel
an Interesse noch immer Schwierigkeiten)
legt klar, daß es eine Affenschande ist, un-
tauglich befunden zu werden (wo man
doch im übrigen kerngesund ist) und er
kann sich nichf entschließen, einem jungen
Mann ganz einfach die Ehre abzuschnei-
den, indem er ihn untauglich erklärt. Somit
ziert ein schöner, langer, blauer Stempel
die vierte Seite des Dienstbüchleins, um
hier ewig und für alle Zeiten darzutun,i daß
man (zumindest früher einmal) kein hun-
dertprozentiger Eidgenosse ist. Für ein Jahr

zurückgestellt. Punkt, fertig. «Sie können
das nächste Jahr wieder kommen, turnen
Sie, trainieren Sie, geben Sie sich Mühe,
es wäre schade um Sie.»

Der Staat hat die Hand nach einem aus-
gestreckt, der Staat läßt nicht mehr los.

2. Etappe: Juli 1939.
Das erste Merkmal des Militärdienstes ist:

warten, rennen, warten. Etwas, woran man
sich schließlich so gewöhnt, wie ein Säug-
ling an die Milchflasche. Man ist sich nun
klar geworden darüber, daß es ein Irrtum
war zu glauben, man gehöre sich selber.
Sie haben die Haare kurz zu schneiden,
warum haben Sie sich nicht rasiert, kommen
Sie her, rasch, rasch, bitte — reden Sie
doch endlich laut und deutlich — was
setzen Sie sich hin, erfragen Sie das Stehen
nicht? — warten Sie —. Jawohl, immer und

ewig: Warten Sie, rennen Sie!
Die schöne dunkelblaue Sporfschale mit

den weiten Hosen (die große Mode, der
große Stolz) hat man abgelegt und steckt
in geflickten, einfach unmöglichen Kleidern
da, man kommt sich (gelinde gesagt) wie
ein ausgemachter Trottel vor, man weiß
erst jetzt aus eigener Erfahrung, wie sehr
Kleider Leute machen. Irgendwie erleich-
tert es aber, zu sehen und zu wissen, daß
man nicht allein ist, daß da eine ganze
Reihe junger Leute ebenfalls unmöglich
eingekleidet ist, ebenfalls wartet, rennt,
wartet, ebenfalls mit gemischten Gefühlen
mit der Handfläche über den kahlen Schä-
del fährt und bei dieser Bewegung kommt
dann so langsam das, was später im langen
Dienst immer wieder in allen Situationen
hilft; das befreiende Lachen, das man nur
unfer den Kameraden kennt.
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